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" V. * 

Wer t rettet uns von des Verderbens Rand, 
Und eilt herbei vom Fall uns aufzuheben? — 
Wer weckt die Schläfer auf zum neuen Leben, 

Führt Irrende zurück in's Vaterland? — 

Den Sünder leiteſt Du mit ſanfter Hand 
Vor Deinen Richterſtuhl; er darf nicht beben; 
Dein Urtheil lautet mild: „dir ſei vergeben“ 

Und rein wird auch das blutige Gewand. — 

Hin ſinkt Dein Sohn, der jüngſt noch war verloren, 
Den güs'gen Richter preiſt die frohe Schaar, 

Zum Himmel ſind ſie wiederum erkohren, 

Schon haben fie der Treue Eid geſchworen: 

Da thaut vom Himmel her auf den Altar 
Das Manna, das uns ſpeiſt ſo wunderbar. 


VI. 


Wer trocknet unſer Aug' von herber Zähre, 
Und tröſtet liebreich uns, wenn wir geweint? — 
Wer ſteht in Noth uns bei, als treuer Freund, 

Und giebt uns Troſt und Rath und meife Lehre? — 

Du biſt es treue Mutter, wenn ich höre 
Auf Dich allein, wenn ich mit Dir vereint 
Der Sünde wiederſteh', dem argen Feind; 

Dann ſteh' ich ſiegreich da zu Gottes Ehre. 

Du nahmſt uns auf, als wir Dich noch nicht kannten, 

Rufſt uns zurück, wenn wir uns von Dir wandten 
Und giebſt uns Kraft in Trübſal, Angſt und Noth. 

Nicht fürchten fürder wir des Todes Banden, 

Wenn Du ung falbft mit Oel und ſpeiſt mit Brodt, 
Dann ſchmecken wir ihn nicht den ew’gen Tod. — 


Breslau, den 4. März. 1843. 


—— — 


VII. 


Wer ſendet Priefter aus zu Gottes Ehre, 
Die Wahrheit uns verfündigen und Licht? — 
Wer ſtärket ſie, daß ihnen nie gebricht 
Die Kraft im Kampfe für die reine Lehre? — 
Du Mutter biſt es wieder, treue, hehre, 
Du lehreſt uns, wie man für Chriſtum ficht, 
Und rufſt in Noth noch uns: „Verzaget nicht, 
Mich ſchützt der Herr, daß mich kein Feid zerſtöre.“ — 
Drum tragen gern die Schaaren Deiner Treuen 
Des Lebens höchſte Güter zum Altar, 
Um Schönheit, Jugend, Macht dem Herrn zu weihen: 
Wo ſolche Opfer duften immerdar, 
Da mag das Herz ſich ſeines Glaubens freuen, 
Denn er iſt ſtark, lebendig, ewig, wahr. 


VIII. 


Wer heiliget der Ehe ſchönes Band, 

Das looſe einſt die Menſchheit nur umſchloſſen? — 
Wer hat durch ſie ſtets Gnaden ausgegoſſen, 

Die nie die Welt geahnet, nie gekannt? — 

Du nährſt in uns den Trieb zum Vaterland, 
Machſt ſtark den Sanften bei des Krieges Toſenz 
Du lehreſt uns, daß wir den Tod erlooſen 

Im heil'gen Kampfe für das Vaterland. — 

Durch Dich erwachen wir zum neuen Leben, 

Uns ſtärkt Dein Geiſt im Kampfe mit der Welt, 

Nur Du allein kannſt Sünden uns vergeben, 

Mit Manna ſpeiſen, uns im Tod' erheben, 

Dein Prieſter iſt der Wahrheit wahrer Held, 

Die Ehe ſchließeſt Du im Himmelszelt. 


© 
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Götter der heidniſchen Preußen. 


— 


(Beſchluß .) 2 

3. Potrympos. Dieſer Gott vollendet die preußiſche 
höchſte Dreigottheit. Er war, wie wir oben ſagten, das Sym⸗ 
bol für die Erde und Fruchtbarkeit. Auch ſchrieb man ihm zu, 
daß er für alle Bedürfniße der Menſchen von deren früheſter 
Jugend an bis zum ſpäteſten Alter ſorgte. 

Seine Bildſäule ſtellte, nach der Erzählung der Geſchichts⸗ 
ſchreiber, einen Jüngling mik fröhlichem, lieblichem Antlitze dar, 
deſſen Haupt mit grünen Aehren befränzt war. 

Die alten Preußen erwieſen dieſem Gotte ausgezeichnete 
Verehrung. Ganz natürlich. Während Pikollo mit ſeinem 
finſteren, alle Zeichen des Todes an ſich tragenden Geſichte, 
Perkun mit ſeiner feuerſprühenden Wuth und zuckenden Blitzen 
die Menſchen in Schrecken ſetzten und nicht anders, als durch 
Furcht und Zittern verehrt zu werden verlangten; trat ihnen 
der anmuthige Potrymp in liebevoller Zuvorkommenheit entge⸗ 
gen, ſorgte für ſie, wie ein zärtlicher Vater, erweckte die Kräfte 
der Natur, kleidete ihre Wieſen und Gefilde mit grünem Graſe 
und ſchönen Blumen, gab Gedeihen und Wachsthum ihren 
Saaten und beſchenkte ſie zuletzt mit einer reichen Ernte; kurz 
ſeine liebevollen Geſinnungen gegen die Menſchen, die ſo ſehr 
von der feindſeligen Stimmung der beiden andern Götter abſtach, 
forderte um ſo mehr zur Gegenliebe, Dankbarkeit und vorzüg⸗ 
ſten Verehrung auf. g 

Sein Priefter, genannt Krywe Krywejto, welches bedeutet: 
unſer allernächſter Herr, hatte zu Romowe in der Nähe der heili⸗ 
gen Eiche eine auf das prächtigſte ausgeſchmückte Wohnung. 
Außer dieſem und den zum Opferdienft erforderlichen niederen 
Prieſtern war keinem Menſchen der Zutritt zum Heiligthum 
geſtattet. Wollte nun Jemand aus Frömmigkeit das Antlitz 
der Gottheit ſchauen oder ihr Opfer darbringen, ſo mußte der 
Hoheprieſter ſtets bei der Hand ſein, um die über die Eiche aus⸗ 
gebreitete Hülle aufzudecken oder die Opfer in Empfang zu 
nehmen. Auch dieſem Gotte wurde Tag und Nacht das heilige 
Feuer mit Eichenholz gebrannt. Endlich nährte man zu feiner 
Verherrlichung unter der Eiche eine Schlange, welche ihren Sitz 
in einem mit Aehrenbündeln ausgelegten und überdeckten Topfe 
hatte und mit ſüßer Milch gefüttert wurde, bis ſie auf natür⸗ 
lichem Wege endete. Wir finden alſo auch hier die in Samo⸗ 
gitien blühende und gewiß durch alle ſlawiſchen Länder weithin 
verbreitete Schlangenverehrung wieder. Wahrlich ein ſchauder⸗ 
hafter Götzendienſt, der jedes chriſtliche Herz tief betrüben muß. 
Und gleichwohl ſchlenkern Ueberreſte deſſelben immer noch unter 
chriſtlichen Völkern herum, wie wir bei den Samogitiſchen Gy⸗ 
wojtos bemerkten. Ja, ſind wir recht benachrichtigt worden, ſo 
exiſtirt in Oberſchleſien ein Mann, welcher in feiner Behaufung 
vier Schlangen ernährt und ſie nur aus der thörichten Beſorg⸗ 
niß nicht tödten will, um nicht einen ſolchen Frevel mit dem 
Tode zu bezahlen oder irgend einen andern Nachtheil in ſeiner 
Wirthſchaft zu erfahren. 

Wenn unter den alten Preußen eine große Hungersnoth 
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ausbrach, fo wendete ſich das geängftigte Volk zu 
und flehte um Erbarmung und Abhilfe. Zu 


e | dreitägiges Falten aua Feen 
Hanke e vorbereiten em Gotte 244 mit Ladana 
und Wachs ein Rauchopfer dargebracht und Mehrere erzählen, 
daß man ihm ſogar unmündige Kinder geſchlachtet habe. 

Dieſe Vorſtellungen der heidniſchen Preußen über ihre drei 
oberſten Götter oder vielmehr über ihre höchſte Drei⸗Gottheit, 
Perkun, Pikollos und Potrymp, ſind und bleiben einmal eine 
auffallende und merkwürdige Sache, die viel Stoff zum Nach⸗ 
denken darbietet. Wie verzerrt auch immer das Bild des drei⸗ 
einigen Gottes in ihrer Mythologie erſcheint, ſo ſchimmert den⸗ 
noch die wahre chriſtliche Lehre von der Allerheiligſten Trinität 
durch jenes Gewirre und Dunkel nicht gar zu unklar hindurch. 
Woher hatten die Preußen dieſe Ideen? Etwa aus Aſien, 
ihrer Heimath? Oder ſind ſie ihnen auf der Irrfahrt von andern 
Völkern, die vielleicht mit Chriſten in Berührungkamen, mitgetheilt 
worden? Die Geſchichte vermag darüber kein Licht zu verbreiten, 


denn ihre Fackel verliſcht für die Slawen ſchon im ſiebenten 


Jahrhundert und die dahinter liegende, nach- und vorchriſtliche 
Zeit iſt mit einem undurchdringlichen Nebel umhüllt. Wollen 
wir uns nun, da es unmöglich iſt, Gewißheit zu erlangen, mit 
Hypotheſen begnügen, ſo iſt es wohl mehr, als wahrſcheinlich, 
daß die Preußen dieſe ihre Begriffe vom höchſten Weſen aus 
Aſien mitgebracht baben, welches die Wiege der Slawen, wie 
überhaupt des ganzen menſchlichen Geſchlechts war und wo 
unter den Hindus völkern, welche die weiten Gefilde zwiſchen den 
ewigen Eisgipfeln des Himalaya und dem indiſchen Meere 
bewohnten, nicht unähnliche Ideen über Gott allgemeine Gel⸗ 
tung hatten. Nach ihrer älteren Anſchauung nämlich theilte 
ſich das Urweſen oder die Alles belebende Weltſeele (Mahan⸗ 
Atma) in die drei Gottheiten des Schaffens, Erhaltens und Zer⸗ 
ſtörens, die in der Folgezeit als die göttlichen Mächte des Lich⸗ 
tes, der Luft und des Feuers, Brahma, Wiſchnu und Siwas 
angebetet und Trimurti, das iſt, Dreieinigkeit genannt wurden. 
Es iſt demnach nicht unmöglich, daß die in Rede ſtehenden Got⸗ 
tesideen der Preußen aus dieſer Quelle hervorgefloßen ſind und 
in Betracht der vielfachen Verwandſchaft der flamifchen und 
Hindus⸗Mythologie dürften wir wohl dieſe Behauptung als 
unwiderlegliche Wahrheit hinſtellen. 


— 


Einige Worte über die Polemik des kirchlichen 
Anzeigers. 


Die von H. Dr. Hahn unter dem Titel: „kirchlicher Anzeiger“ 
redigirte Zeitſchrift enthält in No. 4 — 6 einen Artikel, welcher: 
„Verdächtige Druckfehler“ überſchrieben und gegen die der Curat⸗ 
geiſtlichkeit des Neißer Archipresbyterats durch langjährige Angriffe 
abgedrungene Vertheidigungsſchrift“ (Leipzig bei Volkmar 
1841) gerichtet iſt. Nach einer ziemlich langen Einleitung, in wel⸗ 
cher von beſagter Eeiſtlichkeit berichtet wird, daß fie den Schein einer 
ruhigen und gründlichen Geſchichtsforſchung annehme, Alles mit 
diplomatiſcher Genauigkeit behandle, kommt der Verf. dieſes Artikels 
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auf die Stelle der Vertheidigungsſchrift, die er beurtheilen will. 
Dieſe Stelle (S. 45) lautet alſo: „Wie human die proteſtantiſchen 
Miffionaite verfuhren, erfahren wir von dem ruſſiſchen Flottenkapi⸗ 
tain Otto v. Kotzebue, der berichtet, daß durch die proteſt. Miſſionaire 
auf Haiti mehr Menſchenleben geopfert worden ſind, als durch die 
verheerendſte Seuche: denn die Zahl der Einwohner ſank unter den 
Zwangsmaßregeln von 130,000 auf 800 herab.“ In der Anmer⸗ 
kung iſt nun ein Auszug aus dem Berichte des ruſſiſchen Flotten⸗ 
kapitains zur Beſtätigung des im Texte Geſagten mitgetheilt. Hier: 
über läßt ſich nun der kirchliche Anzeiger aus und meint an dem 
ganzen Berichte ſei kein wahres Wort, da er vielmehr ein Werk 
ſchändlicher Bosheit und Rachſucht ſei und Kotzebue ſich dadurch vor 
ganz Europa kompromittirt habe. Sollte dieſes, frägt der kirchl. 
Anz. die Curatgeiſtlichkeit nicht wiſſen? Oder will fie es nicht wiſ⸗ 
ſen? Bei ihrer eifrigen Vertheidigung des Jeſuitenordens wäre 
wohl der Verdacht verzeihlich, daß ſie im Geiſte dieſes Ordens nicht 
für unſittlich hielte, Lügen und Verläumdungen über die evangeliſche 
Kirche zu verbreiten.“ Der kirchl. Anzeiger nimmt nun an, daß die 
Curatgeiſtlichkeit nichts von den Widerlegungen jenes Berichtes 
wiſſe; er fügt aber auch (S. 19) hinzu: „ſie wird es dann aber 
auch Niemanden verargen dürfen, wenn er dem Verdachte Raum 
giebt, daß ſie auch in andern Dingen nicht ſorgfältig nach der Wahr⸗ 
heit geforſcht habe und daß mithin ihre ganze geſchichtliche Beweis⸗ 
führung wenig oder gar keinen Glauben verdiene.“ Der kirchl. 
Anz. deducirt nun, daß die Verminderung der Einwohner auf Ota⸗ 
heite nicht der Einwirkung der proteſt. Miſſionaire zuzuſchreiben ſei 
und fügt ſeiner Auseinanderſetzung folgende Bemerkung bei: „Hier⸗ 
aus möge nun Jeder ſein Urtheil bilden, was von der geſchichtlichen 
Genauigkeit der N. Curatgeiſtlichkeit zu halten fein möchte. Wird 
ſie wohl, darf man fragen, in der Darſtellung der Lehre Luthers und 
des Reformationswerkes u. ſ. w. reinere Quellen benutzt haben 
als in der proteſt. Miſſionsgeſchichte die Lügenberichte des Otto 
v. Kotzebue? Wahrhaft lächerlich iſt es, wenn (S. 58) geſagt 
wird, daß ſich die Grundſätze der Reformation in Spanien ein⸗ 
geſchlichen und das Land ſo unglücklich gemacht haben. 

Hierüber müſſen nun folgende Bemerkungen gemacht werden. 
Was zuerſt die Jeſuiten betrifft, ſo iſt hier nicht der Ort ſie gegen 
den ihnen gemachten Vorwurf zu vertheidigen. Die Vertheidigungs⸗ 
ſchrift hat ſie gegen Handels Schmähungen in Schutz genommen. 
Können denn die Katholiken dafür, daß die Proteſtanten die Anſicht, 
die ſie ſich über den Jeſuitenorden gebildet haben, noch nicht durch 
Beweiſe zu begründen im Stande geweſen ſind? Man führt einige 
Aeußerungen einiger ſchlechten Jeſuiten an. Iſt das ein Beweis? 
Die Proteſtanten bedenken nicht, daß die Behauptungen Einzelner, 
auf die ſie ein großes Gewicht legen, vom Orden ſelbſt verurtheilt 
worden find, daß einer jeden derſelben Behauptungen, die ſich in den 
Schriften der „Reformatoren“ befinden, an die Seite geſtellt werden 
können. Die Vertheidigungsſchrift heißt das Boͤſe nirgends gut; 
ſie behauptet nur, doß die unſittlichen Grundſätze dem Orden 
fremd geweſen ſeien, die man ihm beilegt. Und hieraus nimmt 
der kirchl. Anz. Veranlaſſung zu der Behauptung, es wäre wohl der 
Verdacht verzeihlich, daß die Curatgeiſtlichkeit im Geiſte dieſes Ordens 
Lügen und Verläumdungen nicht für unſittlich halte! Wenn ein 
Rechtsanwalt für einen Menſchen, der des Diebſtahls oder des 
Mordes angeklagt iſt, eine Vertheidigungsſchrift einreicht, welcher 
vernünftige Menſch wird dann ſagen, der Verdacht, daß der Rechts- 
anwalt den Diebſtahl oder den Mord nicht für unſittlich halte, ſei 
verzeihlich? Was nun das Verfahren der Miſſionäre auf Otaheite 


betrifft, ſo ſtützt ſich die Angabe der Vertheidigungsſcheift auf den 
Bericht des Capitains Kotzebue. Dieſer Bericht ſoll nun ein Werk 
der Bosheit und Rache und durchaus lügenhaft ſein. Davon war 
mir nun nichts bekannt und ich kann dem kirchl. Anz. die Verſiche⸗ 
rung geben, daß ich mit der größten Sorgfalt verfahren bin und daß 
ich, wenn ich Gründe gehabt hätte, dieſem Bericht zu mißtrauen, 
denſelben ohne Weiteres bei Seite gelegt haben würde. An ſolchen 
Gründen fehlte es mir gänzlich. Der Capitain ſtellt ſich in ſeiner 
ganzen Reiſebeſchreibung als einen Mann dar, der ſich genau umge⸗ 
ſehen, und feinen Leſern ein treues Bild von den Zuſtänden, die er 
beſchreibt, entwerfen will. Hat der kirchl. Anz. Recht; dann iſt 
Kotzebue ein ſchamloſer Lügner. Wer kann nun glauben, daß eine 
in hohem militaitiſchen Range ſtehende Perſon in dem Grade ehr⸗ 
vergeſſen ſein könne, daß ſie Lügen, denen man ſehr leicht auf die 
Spur kommen kann, in einer für das große Publikum beſtimmten 
Schrift niederiegen ſollte? Kotzebue iſt Inhaber eines hohen Ordens. 
Wer kann glauben, daß ſein Monarch einen ehrvergeſſenen Officier 
mit dem Zeichen feiner Zuftiedenheit geſchmückt haben würde? Der 
kirchl. Anz. bemerkt, es ſei längſt in öffentlichen Blättern erwieſen, 
daß Kotzebue gelogen habe. Auch hiervon war mir nichts bekannt. 
Höninghaus hat den Bericht des Kotzebue in feine „Wanderungen“ 
mit aufgenommen. Als ſie erſchienen, entſtand unter den Proteſtan⸗ 
ten großer Lärm; aber es iſt mir auch nicht ein einziges proteſtan⸗ 
tiſches Blatt vor die Augen gekommen, das auch nur auf eine Schrift 
hingewieſen hätte, in der über Kogebue Gericht gehalten worden 
wäre. Selbſt der kirchl. Anz. hat nicht bewieſen, was er behauptet, 
daß nehmlich Kotzebue ein Lügner ſei. Er reiht einige Angaben an 
einander, die denen des Kotzebue entgegengeſetzt find; aber er hat für 
dieſelben auch nicht einen einzigen Beweis beigebracht. Die Leſer 
müſſen dieſelben auf die Auctorität des ungenannten Verfaſſers 
glauben. Derſelbe wird es nicht übel nehmen, wenn ich ihm erkläre, 
daß ich auch jetzt noch ihm weniger glaube, als einem Manne, der 
ſelbſt geſehen hat, was er beſchreibt. Weiß ſich indeſſen der Verf. 
ſicher, ſo nenne er die öffentlichen Blätter, in denen ſeiner Angabe 
nach bewieſen worden, daß der Bericht des Kotzebue ein Werk der 
Bosheit und Rachſucht ſei, und gebe Band und Seite an. Ich 
werde dann das Geſagte prüfen; finde ich die Beweiſe haltbar, ſo 
werde ich den Irrthum bedauern und in einer zweiten Auflage, wenn 
ſie nöthig ſein ſollte, verbeſſern. Indem ich nicht Anſtand nehme, 
dieſes Anerbieten zu machen, bemerke ich zugleich, daß mir noch eine 
große Menge Berichte vorliegen, die eben ſo ungünſtig lauten, als 
derjenige, den Kotzebue abgeſtattet hat, die ich aber aus Schonung 
gegen proteſtantiſche Leſer, denen etwa die Vertheidigungsſchrift in 
die Hände kommen könnte, bei Seite gelegt habe. Bisher habe 
ich noch nicht daran gedacht, ſie zu veröffentlichen; aber ich werde es 
thun müſſen, wenn die Verdächtigungen nicht aufhören, mit denen 
man die Corporation, welcher anzugehören ich das Glück habe, herz 
abzuſetzen ſich bemüht, weil fie ſich zu ihrem großen Bedauern in die 
Alternative verſetzt ſah, entweder an ihrer Kirche zur Verrätherin zu 
werden oder öffentliche Verunglimpfungen ihrer Kirche öffentlich 
abzuweiſen. 

Indeſſen auch angenommen mit der von dem kiechl. Anz. be⸗ 
haupteten, abet nicht bewieſenen Lügenhaftigkeit des Ritter Kotzedue 
habe es ſeine Richtigkeit; wie folgt denn daraus, daß, wie der kirchl. 
Anz. ſagt, „die ganze geſchichtliche Beweisführung wenig oder gar 
keinen Glauben verdiene?“ Iſt es billig, um eines Fehlers willen, 
der ſich bei hiſtoriſchen Unterſuchungen leicht einschleichen kann, ein 
ganzes Buch zu verwerfen? Wo gäbe es eine mit hiſtoriſchen Unter⸗ 
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ſuchungen ſich befaſſende Schrift, in der nicht ein verdächtiger Zeuge 
für einen un verdächtigen gehalten würde? Könnte ſich nicht auch, 
wenn die Mitarbeiter vom beſten Willen beſeelt wären und mit der 
größten Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gingen, ein hiſtoriſcher Irrthum 
in den kirchl. Anz. einſchleichen? Würde er es billig finden, wenn 
dann die hiſtoriſche Partie deſſelben in ihrer Geſammtheit um des 
einzigen Irrthums willen verworfen würde? Was würde die Re⸗ 
daction von demjenigen halten, der mit Bezugnahme auf dieſen Irr⸗ 
thum ſagte: „Hieraus möge ſich Jeder fein Urtheil bil: 
den, was von der geſchichtlichen Genauigkeit des kirchl. 
Anzeigers zu halten ſein möchte?“ Ich glaube, die Re⸗ 
daction würde kein Bedenken tragen eine ſolche Aecußerung als 
einen Beweis von einer gereizten und leidenſchaftlichen Stimmung 
zu erklären, und man würde ihr ſchwerlich Unrecht geben können. 
Am Schluße feines Artikels frägt der Verf.: „Wird fie (die Curat⸗ 
geiſtlichkeit) wohl in der Darſtellung der Lehre Luthers und des Mes 
formationswerkes, in der Rechtfertigung der Jeſuiten, in der Behaup⸗ 
tung, die franz. Revolution von 1789 ſei aus proteſt. Einfluße her⸗ 
vorgegangen, reinere Quellen benutzt haben?“ Die Frage ſcheint 
zu beweiſen, daß ſich der Verf. Leſer dachte, welche die Neißer Ver⸗ 
theidigungsſchrift nicht kennen: denn dieſenigen, die ſie kennen, wer⸗ 
den wiſſen, daß in der Darftellung der Lehre Luthers eigene Schrif⸗ 
ten und die ſymboliſchen Bücher als Quellen benutzt wurden, alſo 
die reinſten Quellen, die es für dieſe Partie nur irgend geben kann. 
Bei der Rechtfertigung der Jeſuiten wurden ihre Ordensſtatuten 
angeführt. Dem Urtheile über die franzöſiſche Revolution lagen die 
Geſtändniſſe derer, die fie angezettelt haben, zu Grunde, von denen 
bekanntlich Einer geſagt hat: „Wollt ihr eine Revolution haben, 
ſo müßt ihr Frankreich dekatholiſiren.“ Wenn der kirchl. Anz. 
dasjenige lächerlich findet, was über den Grund des Elendes des 
ſpaniſchen Volkes geſagt iſt; ſo laſſen wir ihm ſeine Freude. Wir, 
die wir darin, daß ein ſo hochherziges Volk, deſſen heldenmüthiger 
Kampf gegen die Erbfeinde der Chriſtenheit, die Muhamedaner, und 
gegen den übermüthigen Unterdrücker Deutſchlands, ihm gerechte 
Anſprüche auf unſere Dankbarkeit erworben hat, etwas ſehr Ernſtes 
ſehen, haben Mühe uns der Thränen zu enthalten. Und was für 
Grundſätze ſind es denn, welche dem Schickſale dieſes Volkes eine 
ſo wehmüthige Wendung gegeben haben? Sind es katholiſche 
Grundſätze, welche die Klöſter zerſtören, die Kerker mit Prieſter fül⸗ 
len, weil ſie dem Statthalter Chriſti den Gehorſam nicht aufkündigen 
wollen? Sind es katholiſche Grundſätze, welche den gewiſſenhaften 
Prieſtern das harte Loos der Verbannung bereiten, und die engliſchen 
Bibelverkäufer und Tractätchenkrämer in's Land locken? Ich 
möchte dem Verfaſſer nicht gern den Vorwurf der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit machen; allein, was er von den Druckfehlern ſagt, zwingt 
mich faſt dazu. Im Texte befinden ſich nehmlich zwei Druck⸗ 
fehler, indem ſtatt 800 — 8000 und ſtatt Haiti — Otaheite zu leſen 
iſt. Der erſte dieſer beiden Druckfehler ift verbeſſertz der zweite nicht; 
warum, weiß ich nicht. Ein Mißverftändniß war indeſſen nicht zu 
beforgen, da in der Beweisſtelle aus Kotzebue dieſe Fehler vermieden 
ſind. Der kirchl. Anz. ſagt nun, „es ließe ſich denken,“ daß beide 
Fehler abſichtlich von dem Verfaſſer der Vertheidigungsſchrift 
gemacht worden ſeien. Von einer ſolchen Abſicht weiß er indeſſen 
nichts und kann dem kirchl. Anz. verſichern, daß, wenn es die Katho: 
liken mit ihren Druckſachen, fo bequem hätten, wie die Proteſtanten, 
er was bei der großen Entfernung vom Druckorte nicht möglich war, 
die Correktur ſelbſt beſorgt und dieſe Fehler ausgemertzt haben würde. 
Bei Haiti an die Inſel Dominique zu denken, war nicht möglich, da 


die Angabe der Einwohnerzahl nicht paſſen würde. Es iſt von einer 
Inſel die Rede, die einſtens 130,900 Einwohner hatte. Das kann 
Dominique nicht ſein, die über eine Million Einwohner hat. Auch 
ſpricht der Zeuge nur von Otaheite. Die Abſichtsloſigkeit liegt dem⸗ 
nach ſo ziemlich klar am Tage. Hiernach mag der Leſer ſich ein 
Urtheil über das Verfahren des kirchl. Anz. bilden, welcher mit Be⸗ 
zugnahme auf den erſten corrigirten Druckfehler ſagt: „Zwar haben 
die Verfaſſer dies als Druckfehler angegeben; allein es ließe ſich leicht 
wohl denken, daß fie fo etwa rechneten“ „Von unſern Leſern wer⸗ 
den wohl Wenige im Druckfehlerverzeichniß nachſehen, und die 
Freunde unſerer Sache werden den Druckfehler lieber in der Anmer⸗ 
kung als im Texte vorausſetzen; denn bei Tigerwuth') find nur 
800 Uebriggebliebene wahvſcheinlicher, als 8000; unſere Gegner 
aber werden uns doch nicht der abſichtlichen Lüge anklagen können, 
da wir ja den Druckfehter angegeben haben.“ Die Anklage lautet, 
wie man ſieht, auf eine raffinirte Betrügerei. Und was iſt der 
Grund derſelben? Ein Verſehen, das ein Setzer einer Leipziger 
Druckerei beging. Ein ſolches Verfahren charakteriſitt ſich ſelbſt und 
zeigt mehr als alles Andere, in welcher Verlegenheit man ſich, um nicht 
zu reitzen, befindet, wenn es darauf ankommt der Neißer Ver⸗ 
theidigungsſchrift haltbare Beweiſe entgegen zu ſtellen. Nach 
motſchen Brettern greift der Schiffbrüchige nur, wenn Beſſeres 
nicht zu haben iſt. Eine Polemik, welche, wo die Worte des Geg⸗ 
ners keinen genugſamen Stoff zu Verdächtigungen geben, ſich in das 
Herz deſſelben eingeſchlichen und Dinge darin geleſen zu haben vor⸗ 
giebt, die außer ihm nur der Allwiſſende kennt, halte ich für unchriſt⸗ 
lich, und deßhalb unterlaſſe ich es, meine Vermuthungen über die 
Abſichten auszuſprechen, die der kirchl. Anz. mit dem Abdrucke des 
beſprochenen Aufſatzes verbunden haben mag, Vermuthungen, die ſich 
zwar auf den Inhalt deſſelben ſtützen, aber, wie ich mich gern befcheide, 
doch nur Vermuthungen ſind. 
Der Verf. der Neißer Vertheidigungsſchrift. 


Miſſionen. 


— 


Cincinnati, den 9. Januar. Am Feſte der Erſcheinung 
des Herrn und geſtern als am erſten Sonntag nach dieſem Feſte 
predigte ich das erſte Mal in den beiden deutſch⸗kathol. Kirchen. Ich 
hatte an dieſen Tagen zugleich Gelegenheit, das erſte Mal zu ſehen 
wie die Kirchen in Amerika zugleich die Orte ſind, wo nicht blos 
gebetet und gepredigt wird, ſondern wo auch überhaupt alle Dinge 
öffentlich beſprochen und fo zu ſagen verhandelt werden, die ſich auf 
Kirche und kirchliche Zuſtände beziehen; und zwar auf eine Weiſe 
worüber man ſich in Deutſchland nicht wenig wundern würde. 
Allein hier, wo Alles in den Handen des Volkes liegt, was zur äußern 
Aufrechthaltung der Kirche und ihrer Rechte Bezug hat, iſt dieß ſo 


) Es iſt zu bemerken, daß diefer harte Ausdruck nicht von dem Verf. der 
beruht chef, ſondern von dem von iön angeführten — 
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nothwendig geworden. Vielleicht habe ich ſpäter ein Mal Gelegen⸗ 
heit, etwas Näheres hierüber zu ſchreiben. 

Um noch ein Mal des oben erwähnten Pr. Dr. Fiſcher zu geden⸗ 
ken, ſo läßt ſich über denſelben noch ſagen, daß ihn, nach dem zu 
urtheilen, was man mir über denſelben mitgetheilt, — die rächende 
und züchtigende Hand Gottes, ſchon ſchwer getroffen. Er iſt in 
einer Lage, wo er mit Mühe ſehen muß, ſich den täglichen Lebens⸗ 
unterhalt zu verſchaffen. In Neu⸗Orleans atte er eine kathol. 
Prieſter ſeine Bücher zum Verkauf angeboten; hier in Cincinnati iſt 
er genöthigt geweſen, die Mildthätigkeit eines unſrer deutſchen Prie⸗ 
ſter in Anſpruch zu nehmen; ſeine Begleiterin um deren Willen er 
der Kirche und Europa den Rücken gekehrt, ſoll bereits auf dem 
Meere geſtorben ſein. Wenn aber Gott in ſeiner unendlichen Barm⸗ 
herzigkeit den immer noch lieb hat, den er züchtigt; ſo könnte man es 
auch hier denken. Das Unglück führt den Gefallenen oft wieder zur 
Erkenntniß des Beſſeren, vielleicht iſt es auch hier der Fall. Dr. Fiſcher 
gehört wenigſtens unter denen, die der Kirche untreu werden, nicht 
zu jenen, die, um die eigene Sünde zu beſchönigen, die Kirche und 
hre Diener immer und überall läſtern und durch ihren Geifer Gift 
in die Herzen der Menſchen zu ſtreuen ſuchen. Er verhält ſich, ſo zu 
ſagen, ziemlich paſſiv. Und als er es ein Mal verſuchte, blos um 
den Proteſtanten gefällig zu werden und ſich Brod zu erwerben, 
öffentlich gegen die kathol. Kirche zu ſprechen, ſo iſt ihm auch dieſes 
zu ſeinem Unglücke geworden. Er war nämlich nach Cincinnati 
gekommen, um ſich bei den Proteſtanten für eine Predigerſtelle zu 
bewerben. In der Probepredigt hatte er geglaubt, um zu gefallen, 
ſich gegen die Katholiken ausſprechen zu müſſen. Er hatte es gethanz 
allein dieß war die Urſache, daß er in der Wahl durchfiel. Von 
einem unſerer deutſchen Prieſter, an den er von irgend Jemandem 
gewieſen war, gefragt: ob er kathol. Prieſter ſei? hatte er niederge⸗ 
ſchlagenen Blickes, aber offenherzig geantwortet: — — sum — sed 
— excommunicatus sum. — Gefragt, ob er nicht einen Rück⸗ 
ſchritt thun wolle? geſtand er, daß dieſer Gedanke ihn ſelbſt noch nicht 
verlaſſen, allein er glaubte ſich noch von zu vielen Schwierigkeiten 
umrungen. — So bietet denn dieſer Mann ein lebendiges Bild 
eines an Leib und Seele unglücklichen Prieſters. Gegenwärtig lebt 
er als Prediger für die Proteſtanten in Louisville. — Hier 
in Cincinnati lebt aber ein anderes Subjekt eines apoſtaſirten, einſtens 
kathol. Prieſters, mit Namen Freigang, ſeiner Nation nach ein 
Böhme. Dieſer Mann, zur Sekte der Methodiſten übergetreten 
und mit verwegnem Muthe und bitterm Groll im Herzen ihre Fahne 
führend, gegen ſeine eigne Mutter, die ihn bisher genährt und gezo⸗ 
gen, — gegen die katholiſche Kirche, — kann ſich in Läſterung und 
Lüge nicht genug erſchöpfen. So iſt denn Amerika die freie Zu⸗ 
fluchtsſtätte für alle Geiſter; aber jeder Geiſt wird hier auch offenbar, 
weſſen andern Geiſtes Kind er iſt, fo daß der Spruch des Erlöſers 
hier fortwährend in Anwendung kommt, der da heißt: „Prüfet 
Alles, aber das Beſte behaltet, und trauet nicht jedem Worte, glaubet 
nicht jedem Geiſte.“ — Schonat. 


Bücher: Anzeigen. 


Gebet und Betrachtungs buch für katholiſche Chriſten, weche das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit vor Allen ſuchen. Von Bernard 
Galura, Fürſtbiſchof von Brixen ꝛc. Achte Auflage. Augs⸗ 
burg, 1842. Verlag der Matth. Rieger'ſchen Buchhandlung. 
25 Sgr. 

Das in achter Auflage erſchienene, durchweg in einfacher, ern— 
ſter und würdevoller Haltung geſchriebene Gebetbuch des hochw. 
Fürſtbiſchofs Galura iſt ſo bekannt und verbreitet, daß es eine weitere 
Empfehlung nicht mehr bedarf. Es befriedigt die Bedürfniſſe des 
Geiſtes wie die des Herzens in vorzüglichem Grade. 


Sieben deutſche Litaneien metriſch bearbeitet und in Muſik geſetzt von 
C. L. Vieth, Rector an der Bürgerſchule zu Arnsberg. Arnsberg, 
Verlag von A. L. Ritter. 1842. 

Auf dieſe mit Liebe und Sorgfalt bearbeiteten Litaneien machen 
wir die hochw. Pfarrgeiſtlichkeit und die Organiſten aufmerkſam, 
um zu prüfen, ob deren Benutzung beim öffentlichen Gottesdienſte 
erfolgen könne. Es find die Litaneien vom Namen Jeſu, vom 
allerheil. Altarsſakramente, vom Leiden und Sterben Jeſu, von der 
heil. Jungfrau, Allen Heiligen, an hohen feſtlichen Zeiten und für 
Abgeſtorbene. Die Ausgabe I enthält den Text mit den Noten 
(Preis 24 Sgr.), die Ausgabe II den Text ohne Noten (Preis 
14 Sgr.) ! 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, den 5. Januar. (Aus einem Briefe des Herrn Hatt⸗ 
wich aus Rofenderg an Herrn Erzprieſter Smolnitzki in Friedland.) 
Vielleicht dürften Ew. Hochw. meinen letzten Brief, welchen ich nach 
Roſenberg geſchrieben, geleſen haben, aus dem Sie deutlich erſehen, 
wie wohl ich mich hier befinde. Ihre mir gemachte Hoffnung und 
Aufmunterung, daß der Sieg deſto glorreicher ſei, je heftiger der 
Kampf geweſen, ſind wörtlich in Erfüllung gegangen und ich wieder⸗ 
hole alſo hier nur meine Zufriedenheit und Freude über mein Befin⸗ 
den und bitte Gott, daß er mir ſeine Gnade und ſeinen Schutz nicht 
entziehen möge. — In meinen freien Stunden unterhalte ich mich 
ſo gern im Geiſte mit meinen Landsleuten und wenn mir etwas 
Außerordentliches zu Theil wird, fo ſteigt immer, immer der Ges 
danke in mir auf, o könnten doch die Roſenberger und Friedländer 
Zeugen dieſer Freuden ſein. Ich hatte mir vorgenommen Ihnen 
eine Skizze von den Merkwürdigkeiten zu entwerfen, die ich ſchon 
geſehen, aber ich mußte mein Vorhaben aufgeben, denn es iſt deſſen 
zu viel und ich müßte auch zu ſehr ins Einzelne gehen, was bei einem 
Briefe nicht leicht ausführbar iſt, ich muß mir dies alſo für die Zeit 
behalten, wenn ich mit Gottes Hilfe in mein Vaterland glücklich 
zurückgekehrt bin. Rom iſt die erſte der Städte, hörte ich immer, 
wiederholte dieſe Worte ſelber und fühlte mich glücklich bei dem Ge⸗ 
danken, daß ich es vielleicht ſehen dürfte, allein jetzt empfinde ich etwas 
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Außerordentlicheres als ich es mir gedacht. Alle Schilderungen von 
Rom, die ich bis da geleſen, alle, ſage ich, zeichnen es mit viel zu 
matten Farben. Sie könnten fagen, ich fühlte darum Alles deſto 
lebendiger, weil Rom alle meine Wünſche erfüllt hatz dies mag ſein, 
allein ich glaube, daß dieſe Täuſchung doch jetzt ſchon hätte verſchwin⸗ 
den müſſen. Eine Täuſchung war es freilich, in der ich mich auf 
meiner Reiſe befand, denn da glaubte ich, in Rom allein nur aus⸗ 
ſchließlich könnte man Schönes, Herrliches finden und ich hätte dem 
ungariſchen Edelmann, der von Rom kam und mit dem ich in Vene⸗ 
dig bekannt wurde, vor Freude die Füße küſſen mögen, weil er in 
Rom geweſen. Der erſte Anblick Roms, das vor mir wie ein auf⸗ 
gerolltes Blatt lag, machte mich faßt närriſch; lange ſtand ich wie 
feſtgewurzelt am Boden, dann lief ich ſingend und jauchzend weiter, 
blieb wieder ſtehen und ſauchzte wieder und fo fort bis ich 
an das Thor kam. Und noch hier war ich aus meinen 
Träumereien nicht heraus, denn ich ſtand lange vor dem herrlichen 
Obelisk, der inmitten einer prächtigen Fontaine, im Centrum 
eines der ſchönſten Plätze Roms gelegen, ſteht und weidete mich 
an dem herrlichen Anblick. Un Tedésco, un Tedesco (ein Deut: 
ſcher) hörte ich um mich herum, allein ich war an dieſe Worte ſchon 
ewöhnt. 
8 Am 24. Dec. war ich in der Sixtiniſchen Capelle. Der heil. 
Vater ſelbſt hielt an dieſem Tage daſelbſt die Vesper ab. Schon 
von Fern ſah man, daß im Vatikan etwas Außerordentliches vor 
ſich gehen müſſe; der große Platz vor St. Peter war außerordentlich 
belebt und die Engelsbrücke und die Straße an der Engelsburg, die 
nach St. Peter führt, waren mit Menſchen und Wigen ſo überfüllt, 
daß man ſie kaum paſſiren konnte. Als ich auf den St. Peterplatz 
trat, hörte ich auch ſchon die Trommeln der Schweizergarden inner⸗ 
halb der vierfachen Säulenreihen, des herrlichen Werkes P. Alexan⸗ 
ders VII. Ich ſtieg die marmornen Stufen hinauf und trat in das 
kunſtreiche Vorgemach, in welchem ſchon eine Menge hoher Herr: 
ſchaften, im höchſten Staate, verſammelt war. Alle Zugänge waren 
beſetzt, die äußern mit Schweizern theils von der Nobelgarde des heil. 
Vaters. Es wäre überflüßig, wenn ich über die Pracht dieſer Kapelle 
reden wollte, da ſie ja weltberühmt iſt. Den ganzen andern Theil, 
ich meine die, wo gewöhnlich das Hochaltar iſt, nimmt das „jüngſte 
Gericht“ ein; ein einfachſcheinender Altar, der einzige in dieſer Kapelle, 
iſt ſo geſtellt, das er das Geſicht des Cardinals bedeckt. (Es iſt 
Ihnen der Spaß bekannt, welchen ſich der Künſtler mit dem C. 
erlaubt, indem er ihn unter die Verdammten gemaltz — als dieſer 
C. den Papſt Sixtus bat, er möge ſein Portrait aus der Reihe der 
Verdammten verwiſchen laſſen, erwiederte der Papſt im Scherz, aus 
dem Fegefeuer könnten wohl Seelen erlöſt werden, aus der Hölle 
jedoch ſei dies unmöglich, und dies Portrait blieb bis heute.) An 
der Evangelienſeite ſteht der Thron; 24 Cardinäle waren in größter 
Galla zugegen, viele Erzbiſchöfe und eine Menge Biſchöfe. Letztere 
ſaßen auf der unterſten Stufe des Altares, faſt auf der bloßen Erde, 
die Erzbiſchöfe auf der zweiten, die Cardinäle auf Bänken, rechts und 
links an den Wänden und gegenüber vom Altare, zu ihren Füßen 
Geistliche zu ihrer Bedienung. Von allen Seiten erſcholl es trotz des 
ſtrengen Verbotes zu reden, wo iſt Mezzofanti, wo iſt Mezzofanti, 
welches iſt Lambruſchini. Aller Augen richteten ſich nach dieſen 
zwei Männern. Der fromme Mezzofanti ſaß ganz demüthig im 
Gebete ganz vertieft auf feinem Platze — (ich ſtand kaum einen 
Schritt von ihm entfernt, vom Card. Mai kaum drei Schritte; einen 
ernſteren Mann wie Letztgenannten habe ich noch nicht gefehen.) 
Lambruſchini war leicht herauszufinden, fein ernſtes Geſicht veträth 


ſogleich den außerordentlichen Mann Nach kurzer Zeit entſtand 
an der oberen Porta eine Bewegung und man merkte, daß der heil. 
Vater ankomme; eine heilige Stille entſtand ſogleich und bald trat 
der würdige Nachfolger des heil. Petrus umringt von den hohen 
Würdenträgern herein, ſogleich den apoſtoliſchen Seegen austheilend. 
Nicht umſonſt nennt man ihn den heiligen Water; dieſes Attribut 
that ſich aus allen ſeinen Bewegungen und Handlungen kund. Vor 
dem Altare kniete er nieder und nach vollendetem Gebete erſt beſtieg 
er den Thron. Ein heiliger Ernſt verbunden mit himmliſcher Milde 
lag auf ſeinem Antlitz. Es iſt kein Wunder, wenn ſich mancher 
Andersglaubende ſchon bekehrt, wenn er nur den heil. Vater in ſeinen 
Funktionen ſieht. Ein Cardinal nach dem andern verließ ſeinen Sitz, 
ſtieg die Stufen hinauf und küßte dem heil. Vater die Hand. Einen 
majeſtätiſchen Anblick gewähren dieſe Kirchenfürſten in ihren Pur: 
purgewändern, die ſie weit hinter ſich nachſchleppen. Die meiſten, 
ja man kann ſagen alle, ſind wahrhaft heilige Männer. Der Beicht⸗ 
vater des heil. Vaters hat die weiße Farbe ſeines Ordens (Cam al⸗ 
dulenſer) beibehalten und ſtach alſo von den andern bedeutend ab. 
Neben Mezzofanti ſaß ein Card., der früher Franziskaner gewe⸗ 
ſen, ich verwunderte mich als ich ſein Schnupftuch ſah, es iſt 
von ganz ordinärer Leinwand — ich erfuhr fpäter, daß er noch 
als Cardinal ſtreng ſeinen Orden beobachtet. — Den Geſang 
führte die päpſtliche Kapelle aus, ohne Orgel und ohne irgend 
ein Inſtrumentz man vermißte aber wahrlich durchaus kein In⸗ 
ſtrument. — . 

Ein hoher Fremder knüfte hier mit mir ein Geſpräch an, erkun⸗ 
digte ſich ſodann bei einem andern Alumnen genau nach mir und ließ 
mir durch denſelben Glück wünſchen — bis jetzt habe ich nicht erfah⸗ 
ren können, wer dieſer geweſen. — Herrn Medizinalrath Lorinſer 
habe ich immer erwartet, da er bei Herrn Prof. Theiner geäußert, er würde 
mich befuchen, er iſt aber bis jetzt noch nicht in der Prop. geweſen. — Herten 
Prof. Phillips habe ich am 24. Dec. kennen gelernt. Wir Deutſchen 
nämlich aus der Propaganda (wir ſind freilich ein Jeder aus einem 
andern Winkel Deutſchlands, doch waltet unter uns ein ſolches Ver⸗ 
hältniß ob, als wenn wir mit einander aufgewachſen wären) machten 
den Germanikern einen Beſuch auf ihrer Villa, eine kleine halbe 
Meile von Rom entfernt, wo fie ihre Ferien den Tag über verleben. 
An demſelben Tage faſt zugleich mit uns kam auch genannter Pro⸗ 
feſſor mit Prof. Dr. Deycks aus Coblenz dort an und ſo machten 
wir Bekanntſchaft. Mit den Germanikern kommen wir ſehr oft 
zuſammen, da ſowohl ihnen als uns der wechſelſeitige Beſuch erlaubt 
iſt. Unter den Neubekehrten iſt hier der einzige Sohn eines Paſcha 
— durch den Uebertritt zu unſerer heiligen Religion hat er ſein Land 
verloren, doch der Verluſt ſchmerzt ihn nicht im mindeſten, da er ſich 
wohl bewußt iſt, daß er die irdiſche Krone mit einer ewigen vertauſcht 
hat; man hat mit ihn zweimal gezeigt. Schismatiſche Priefter 
ſind hier mehrere, die ſich bekehrt und nun hier unterrichtet 
werden. Ueberhaupt bekehren ſich hier viele Fremde. 

(Beſchluß folgt.) 


Belgien, 31. Januar. Die bevorſtehenden Wahlen ſetzen 
bereits alle Parteien in Bewegung und daher iſt es ganz natürlich, 
daß auch die Katholiken ſich endlich aufraffen, um ein für fie gün⸗ 
ſtiges Reſultat zu erzielen. Zu Mecheln finden deshalb häufig 
Verſammlungen der einflußreichſten Prälaten des Landes ſtatt. Es 
iſt ſehr zu wünſchen, daß den Radikalen von den Katholiken, die nur 
zu oft in un verantwortlicher Weiſe auf den ihrer Sache verheißenen 

höhern Beiſtand ſich verlaſſen, endlich mit vereinter Kraft entgegen⸗ 
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gewirkt werde. Natürlich ſprechen die Radikalen von kathol. Umtrie⸗ 
ben, weil die Katholiken es wagen zu thun, was die Radikalen bisher 
allein gethan, und Letztere daher für ihre Partei ſogleich weſentlichen 
Nachtheil fürchten. 


Von der ruſſiſchen Grenze ſchreibt die Allg. Zeit.: „Die 
Beeinträchtigungen der katholiſchen Kirche in den polni⸗ 
ſchen Ländern mehren ſich von Tag zu Tag. Der Ukas vom 
29. Decbr. iſt bereits in der Vollziehung begriffen. Die Räumung 
der in den Status nicht aufgenommenen Klöſter wird mit Strenge 
vollzogen. Doch erträgt man leicht alle dieſe Unbilden in der Beſorg⸗ 
niß, daß noch Aergeres bevorſtehe. Die Plackereien, deren 
der höhere kathol. Klerus unterworfen iſt, die Zumuthungen, die man 
ſich gegen ihn erlaubt, ſind ſo weit gediehen, daß man jedem Glück 
wünſcht, der vom Schauplatz abtritt. Dem verſtorbenen Biſchof 
Pentoffski ſollen Dinge angeſonnen worden fein, die mit dem Ge⸗ 
wiſſen eines katholiſchen Dignitars als ſchlechterdings unvereinbarlic) 
erfcheinen; fo das Anſinnen feines Eintritts als Mitglied in die ſchis⸗ 
matiſche Synode, der Verlegung feines Sitzes nach Petersburg, 
die Errichtung eigener Altäre für die Schismatiker in den katholiſchen 
Kirchen ꝛc.“ 


Dio oeſan Nachrichten. 


Oberſchleſien. In Nr. 2 der ſchleſiſchen Zeitung l. J. 
iſt ein Artikel aus der Rh. Z. datirt aus Augsburg vom 18. Januar 
aufgenommen, der mehrere Mittheilungen enthält, wie ſolche gewiſſe 
Zeitungen gern aufnehmen. Ueber die Richtigkeit der Angaben kön⸗ 
nen nur dem Schauplatze Näherſtehende urtheilen, doch die Art, in 
welcher dieſelben geſchehen, kann uns nicht gleichgültig ſein, weil dies 
abermals ein trauriger Beweis iſt, daß man es nun einmal nicht 
laſſen kann und will, uns Katholiken mit Liebkoſungen zu überhäu⸗ 
fen, die aber nicht geeignet ſind uns zu beruhigen und Frieden zu 
unterhalten, — ſondern aufzuregen und zur beſtändigen Widerlegung 
aufzufordern. Dann wird natürlich über Gezänke und Geſchrei ge: 
klagt, wie dies im angegebenen Artikel auch der Fall iſt. Aber wer 
ruft denn dieſes Gezänke und Geſchrei hervor? — Wahrſcheinlich 
wird man uns Katholiken die Ehre anthun, und uns als Veranlaſſung 
nennen. Und warum? — Weil wir nicht zu Allem und Jedem, 
was man uns zumuthet, ſchweigen, — weil wir uns nicht Alles, 
was wir noch beſitzen, gutwillig nehmen laſſen wollen; — weil wir 
unſere Rechte vertheidigen und der Welt öffentlich zeigen, wie eigent⸗ 
lich Alles ſteht, damit dieſe ſelber ſich den Schluß machen könne, 
wer an den beſtändigen Differenzen die Schuld trägt. — Hine illae 
lacrymae! — Daher können wir uns eben auch nicht wundern, wenn 
die gegebene Augsburger Mittheilung jammert, daß proteſtantiſche 
Beamten den Aufenthalt in einer katholiſchen Stadt als eine ſchwere 
Bürde betrachten, von der ſie möglichſt bald erlöſt zu werden ſuchen. 
— ueber inhumane Behandlung haben ſich Proteſtanten in einer ka⸗ 
tholiſchen Stadt wohl nie zu beklagen, — am allerwenigſten die pro⸗ 
teſtantiſchen Beamten; es wäre denn etwa deshalb, daß man fie nicht 


nach Herzensluſt ihren Einfluß auf katholiſche Gemüther ausüben 
läßt. „Denn der gemeine Mann, ſo ſchließt der Augs⸗ 
burger Artikel mit Bezug auf die vermeintliche ſchlimme Lage der 
proteſtantiſchen Beamten in katholiſchen Städten, — hängt doch 
immer den Reden des Klerus an, und ſo ſehr ſich auch der den⸗ 
kende über ſolch armſeliges Getreibe hinwegſetzen mag, fo muß es 
ihm doch immer unangenehm ſein, von einem großen Theile der Mit⸗ 
einwohner derſelben Stadt für einen Verdammten angeſehn zu wer⸗ 
den.“ — Wir bedauern von ganzem Herzen einen Mann, der ſolche 
Sachen niederzuſchreiben und zu veröffentlichen vermag. Er rechnet 
ſich ohne Zweifel ſelbſt zur Klaſſe der Denkenden, — er ſcheint aber 
bei ſeinen Auslaſſungen entweder dieſelben nicht recht bedacht zu ha⸗ 
ben, oder er ſteht mit ſſeinem Denken auf einer ſehr niedrigen Stufe 
und verfolgt in ſeinem Denken eine höchſt armſelige Richtung. Er 
verübelt es dem gemeinen Manne, daß er ſich den Reden des Klerus, 
— nämlich des katholiſchen Klerus — anhängt, — und würde ihn 
wahrſcheinlich loben, wenn er ſich in Glaubensſachen an die Reden 
der proteſtantiſchen Beamten hielte. Glücklich das Volk, das auf 
die Stimme ſemer vorgeſetzten Geiſtlichen noch hört; — wenn dieſes 
nicht mehr der Fall wäre, — oder wenn man auf Andere mehr hörte, 
als auf dieſe, ſo dürften wohl Auftritte nicht ausbleiben, — die ähn⸗ 
lich wären dem ſchaudererregenden Bauernkriege im Anfange der ſo⸗ 
genannten Reformation, — wo die Betheiligten auch nicht auf die 
Reden des katholiſchen Klerus achteten. Mögen Jene es bei Gott 
verantworten, welche damals die Stimme des katholiſchen Klerus 
verdächtigten und ſolch namenloſes Unheil über das Volk brachten. 
Die Geſchichte, die mit ehernem Griffel ſolche Thatſachen in ihre 
Blätter verzeichnet, ſollte wohl billig Menſchen belehren und fie zu— 
rückſchrecken vor Unternehmungen, durch die fie fort und fort Gehäſ⸗ 
ſigkeit gegen den katholiſchen Klerus ausſpeien, — und befliſſen ſind 
durch öffentliche Blätter dieſen herabzuſetzen und in den Gemüthern 
der Unmündigen am Geiſte zu verdächtigen. So thut es der Augs⸗ 
burger Artikelſchreiber. 

Der gebildete Proteſtant, der den Katholizismus und deſſen 
Lehren einigermaßen kennt, — iſt damit nichts weniger als zufrieden; 
denn er weiß recht gut, daß, wenn die katholiſche Kirche auch die Leh⸗ 
ren der Proteſtanten, in wie weit dieſe von den ihrigen abweichen, ver⸗ 
wirft, — fie über die der Irrlehre anhängende Perſon nie den Stab 
bricht, und das Verdammungsurtheil ausſpricht; — im Gegentheile 
befiehlt fie Liebe gegen alle Menſchen, und fordert von ihren Gläubi⸗ 
gen ſogar Opfer und Gebete zum Heile Andersdenkender. Doch, 
daß unſere getrennten Brüder als Verdammte betrachtet werden, das 
kann nur Derjenige ſagen, deſſen Inneres voll iſt von jenen unſeli⸗ 
gen Vorurtheilen gegen den Katholizismus, — welche leider den Riß 
zwiſchen den Getrennten nicht nur nicht ausfüllen, — ſondern die 
Ausfüllung auf anderem Wege, wenn auch grade nicht unmöglich 
machen, ſo doch gar ſehr erſchweren. 

Die Wahrheit, wenn man ſich auch bemüht ſie durch Lüge zu 
entſtellen, bricht zu feiner Zeit durch, ſtrablt in ihrer Reinheit und 
macht die Lüge zu Schanden! — So wird die katholiſche Kirche, 
wenn man auch durch Verunglimpfungen ihre Lehren zu entſtellen 
ſucht, — einſt von Allen als die von Jeſus Chriſtus geſtiftete Kirche, 
welche die bei ihr hinterlegten Lehren des göttlichen Heilandes treu 
bewahrt, — erkannt werden, und wird als Siegerin triumphiren. 


Aus Oberſchleſien. In einer Stadt Hberſchleſiens haben 
die daſigen Proteſtanten ihre ſonntäglichen Zuſammenkünfte auf dem 
Rathhauſe gehalten, wobei ein Paſtor aus der Nachbarſchaft fich 


einfand. Es mochte ihnen aber das Local nicht länger gefallen, 
und ſie haben Verſuche gemacht, in ein ſchon fertiges Gottes⸗ 
haus ohne Koſten zu gelangen, um darin gegen den Katholi⸗ 
zismus laut in öffentlicher Verſammlung proteſtiren zu kön⸗ 
nen. Durch den geweſenen Fürſtbiſchof v. Sedlnitzky und durch 
die Nachgiebigkeit der dortigen Katholiken iſt es ihnen gelungen, in 
der Hospitalskirche zum heiligen Nikolaus ihre Sonntagsfeier be⸗ 
gehen zu dürfen. Nun ſucht ſich der jetzt amtirende Paſtor für die 
große den Preteflanten von Katholiken gewährte Wohlthat in ſeinen 
Vorträgen zu revangiren, und hat vor kurzer Zeit einen gewaltigen 
Sturm gegen Kreuze gewagt. Wer ſollte glauben, daß dieſer Mann, 
der ſich einen Prediger der Lehre des Kreuzes nennen will, — an 
einem Kreuze, das doch auch ihm als ein Zeichen der Erinnerung des 
blutigen Erlöſungstodes Jeſu ehrwürdig ſein ſollte, — Anſtoß neh⸗ 
men werde? — Wer ſollte glauben, daß dieſer Mann, dem durch zu 
bereitwilliges Nachgeben erlaubt worden, die katholiſche Kanzel zu 
betreten, ſich unterſtehn werde, von dieſer Kanzel herab die Katho⸗ 
lien durch Verunglimpfung ihrer Lehre zu beleidigen? — Es müßte 
dieſer Mann der kraſſeſten Ignoranz beſchuldigt werden, — wenn 
ihm die katholiſche Lehre über Aufſtellung der Kreuze nicht bekannt 
ſein ſollte. Und wäre dies der Fall, was uns unglaublich ſcheint, — 
ſo hätte er zuvor, ehe er zum Sturme ſich rüſtete, ſich wohl umſehn 
ſollen, — und Einſicht nehmen von der katholiſchen Auffaſſung über 
den fraglichen Punkt, — um nicht entweder als boshaft zu erſcheinen, 
— oder ſich lächerlich zu machen. Doch nach Allem zu urtheilen gehört er 
zu denen, welche dem Motto: „calumniare audacter, semper 
aliquid haeret““ huldigen. Indeſſen iſt dem neuen Bilderſtürmer 
nicht ſonderlicher Applaus gezollt worden; denn ſein Sturm ſoll 
auf ſolch plumpe Weiſe geſchehen ſein, — daß ſelbſt viele von ſeinen 
Zuhörern ſich höchſt mißbilligend über den Vortrag ausgeſprochen 
haben. 5 


Todesfall. 


Den 15. Febr. ſtarb der Pfarr⸗Adm. Jakob Jendroſſek in 
Grzendzin bei Ratibor. — 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a, Im geiſtlichen Stande. 


Den 15. Febr. Der bish. Pfarrer Franz Marzon in Tworog 
bei Toſt als Pfarr⸗Adm. in Schmograu bei Namslau. — Der 
bish. Kaplan Joſeph Koch in Reichthal als Pfarr-Adm. in Tworog. 
— Den 18. Febr. Der bish. Kaplan Joſeph Greckſch in Fürſtenau 
bei Schiedlagwitz verſetzt nach Naumburg a. Qu. — Den 21. d. M. 
ns 7985 Kaplan Auguſtin Lenza in Grzendzin als Pfarr⸗Adm. 
daſelbſt. — 


b. Im Schulſtande. 
Den 10. Febr. Der bish. Schullehrer Joſeph Heer in Schom⸗ 
berg als 2. Lehrer in Zabrze, Kr. Beuthen. — Der bish. Lokal⸗Adjup. 


Karl Thamhäuſer in Jakobsdorf als Schullehrer in Niewe und 
Arnsdorf, Falkenberger Kr. 


72 


Miscellen. 


— 


Wahrheit iſt ein Schwert, was meiſtens die Beſitzer ſelbſt verwundet. 


Wer große Dinge im Reiche Gottes thun will, ſei vor Allem 
klein in ſeinen Augen. 


Wer ſein Geſchäft glücklich vollführen will, richte ſich nach dem 
Geſchäfte, nicht das Geſchäft nach ſich. 


Billig gegen Alle, parteiifch gegen Keinen; das iſt die goldne 
Regel im Umgange mit Menſchen. 


Gott lieben, und keinen andern Lohn dafür haben wollen, als 
ihn noch mehr zu lieben, — dies iſt die einzige gerechte Ehrbegierde 
für unſterbliche Weſen. 


Für die Miſſionen: 


aus Waltdorf, 2 Rthlr.; aus Riemertsheide, 9 Rthlr.; G. N. 5 
2 Pf., von Schulkindern, 17 Rihlr; aus dem Neißer . 
P. W., 1 Rthlr.; von dem Leſeverein in Peterswaldau, 5 Rthlr.; aus der 
Parochie Patſehkau, 30 Rthlr.; und der Parochie Seihwig, 3 Rihlr.; aus 
Gaußig, 2 Athlr.; aus der Pfarre Striegau O. A. M. D. Gl., 20 Rihlr.; 
aus Reichenbach vom H. König, 15 Sgr.; ad majorem Dei et relig. 
cath. gloriam, 1 Rthlr.; geſammelt von einem Roſenkranzvereine zu S., 
2 Kthlr.; aus Habelſchwerdk durch H. O., 17 Rthlr. 18 Sgr. 3 Pf.; J. F., 
7 Sgr. 6 Pf.; von Münſterberg, 81 Rthlr. 7 Sgr.; von Baͤrzdorf, 5 Rihlr.; 
von Weigelsdorf, 18 Rthlr.; von Glaſersdorf, 8 Rthlr. 28 Sgr.; von Sei⸗ 
fersdorf, 4 Rthlr. 25 Sgr. 


Für die kathol. Religons-Unterrichts⸗Anſtalt in Neuzelle: 


Von einem Pfarrer, 2 Rthlr.; desgl. 1 Rthlr. 15 Sgr. 6 Pf; 

St. in Niederhannsdorf geſammelt, 4 Rthlr.; Agena A 
H. Kaplan Altmann in Kuttlau, 1 Rthlr.; ungenannt, 3 Rthlr.; gefammelt 
am Franziskusfeſte zu Bodzanowitz, eingeſendet durch H. S. Maſur als Gruß 
an feinen alten Freund Birnbach, 4 Rthlr.; ein Leſer des Kirchenblattes in 
Oberſchleſten 4 Loulsd'or mit dem Wunſche, daß der Allgütige dieſe fromme 
Pflanzſchule unſers heil. kathol. Glaubens in jeder Art ſegne und fördere; 
vom H. Pf. Rippe in Sch. 1 Athlr.; vom H. Schul⸗Inſp. Dr. Hübner in 
Köppernig, 1 Kthlr.; vom Garnmann A. Herde daſelbſt, 1 Rthlr.; aus Ott⸗ 
machau responsum pro acceptis litteris H., 1 Kthlr.; J., 1 Rthlr.; E, 
11 0 5 7 Be duhle. ? 2 Frau Seliger, — Rthlr.; von den Ell⸗ 

uther ul⸗kindern, . r. 2 Pf.; von Ottmachauer Kirchen⸗ 
Blatt; Leſern, 3 Rthlr. 17 1 55 


Für die nothwendigen Bedürfniße der kathol. Kirche in 
Stralſund: 


5 Ye Hochwürdigen Herrn Biſchof zu Leitmeritz, 6 Friedrichsd'or und 
gr.“ 


——ů— — — 
Correſpondenz. 


H. P. P. in B. Freundlichen Dank. — H. P. J. M. in C. Wir is 
ben. — H. P. C. in P. Kann aus Rückſichten nicht aufgenommen * 
Die Redaction. 


Mebft einer Beilage und literariſchem Anzeiger Nr. 4. 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


IX. Jahrgang. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Quaritz, d. 14. Februar. (Verſpätet.) Der 17. November 
v. J. war für die Gemeinde zu Quaritz beider Konfeſſionen ein er⸗ 
freulicher Tag Seit einer Reihe von Jahren beſtand in Quarig ein 
Geläute, welches ganz unharmoniſch und widerwärtig war. Der 
Wunſch nach einem andern, beſſern Geläute war allgemein, allein die 
Realiſirung deſſelben ſtieß auf bedeutende Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten. Da eniſchloß ſich der zeitige kath. Pfarrverweſer in Ueberein⸗ 
ſtimmung des Herrn Patron eine allgemeine Sammlung in der 
Quaritzer Parochie, ſowohl bei den Katholiſch-, als auch Evangeliſch⸗ 
Eingepfarrten in eigener Perſon vorzunehmen, deren Ertrag 145 
Rthlr. 10 Sgr. betrug, wozu namentlich der hohe Patron Herr 
Baron v. Tſchammer und Quaritz 50 Rthlr., das Majorats⸗Kuratel 
30 Rthir, das Dominium Koſel 10 Rthlr. und die Gemeinden 
55 Rthlr. 10 Sgr. beitrugen. Außerdem genehmigte zu dieſem Zwecke 
auch noch das Hochwürdige Bisthums-Kapitular-Vikariat-Amt 
60 Rthlr. vom Thurmvermögen. Obgleich es nun anfangs beſtimmt 
worden war, zwei neue Glocken zu der alten großen, ſchon vorhande⸗ 
nen Glocke anzuſchaffen, fo wurde es doch nur möglich Eine derglei⸗ 
chen gießen zu laſſen, weil die Collekte namentlich von Seiten der 
Gemeinden ſo ſpärlich ausgefallen war. Der Guß der Glocke wurde 
dem Glockengießer Herrn Pühler in Gnadenberg bei Bunzlau über⸗ 
tragen, welcher eine in jeder Hinſicht gelungene Glocke, in ſchönem 
harmoniſchen Einklange zu der ſchon vorhandenen alten Glocke im 
Gewicht von 7 Ctr. 37 Pfd. lieferte. An altem Metall erhielt der 
Glockengießer gegen 7 Ctr., und für den Guß der neuen Glocke, incl. 
der Reparaturen an der alten großen Glocke, nämlich: neue Kron⸗ 
welle, Zapfen, eiſerne Beſchläge und Klöppel u. ſ. w. wurden dem 
Glockengießer gezahlt 175 Rihlr. 19 Sgr. Außerdem waren dabei 
noch ſonſtige Auslagen 39 Rihlr. 27 Sgr. 6 Pf. entſtanden, ſo daß 
ſich ſämmtliche Koſten der neuen Glocke incl. der Reparaturen an 
der alten großen Glocke auf 215 Rthlr. 16 Sgr. 6 Pf. beliefen. 

Bemerkenswerth iſt noch, daß die alte große Glocke gegen 
18 Ctr. wiegt und auf dem obern Theile die Inſchrift enthält: 
„O rex gloriae, veni cum pace!“ anno 1518. Nachdem nun 
zuvor die Erlaubniß zur Benedicirung von dem Hochwürdigen Bis: 
thums⸗Adminiſtrator Herrn Dr. Ritter eingeholt worden war, wurde 
die neue Glocke am 17. November v. J. von dem zeitigen kathol. 
Pfarrverweſer auf die gewöhnliche einfache Art nach dem Diözeſan⸗ 
Rituale benedicirt. Zu dieſem feierlichen Aktus hatten ſich nicht nur 
die Gemeinden beider Konfeſſionen ſehr zahlreich eingefunden, ſondern 
auch der hohe Patron der hieſigen kathol. Kirche war mit ſeiner Frau 


Gemahlin und ſeiner ganzen Familie bei dem feierlichen Aktus gegen⸗ 


wärtig geweſen. Während der Benedicirung, wo alles Volk mit ent⸗ 
blößtem Haupte daſtand, herrſchte eine lautloſe Stille, und ſo wurde 
die neue Glocke nach geſchehener Benediction beim ſchönſten Abend⸗ 
roth glücklich von außen in den Thurm hinaufgezogen. Als den 
andern Tag darauf Mittags um 12 Uhr zum erſtenmale die neue 
Glocke allein und dann mit der großen alten Glocke zuſammen ge⸗ 
läutet wurde, da trat Alt und Jung aus den Häuſern und hohe 
Freude fpiegelte ſich auf allen Geſichtern. 


9. 


1843. 


Hierbei möge noch mit Freuden gedacht werden, wie für dieſes 
Unternehmen ein greßer Theil der Gemeinden das lebhafteſte Intereſſe 
kundgegeben hat. Daß es jedoch auch hier nicht an einzelnen nieder⸗ 
ſchlagenden Beiſpielen eines großen Mangels an Sinn und Liebe für 
alles Kirchliche gefehlt habe, bedarf wohl kaum einer Erwähnung, 
und es möge daher hier nur noch der Wunſch Raum finden, daß der⸗ 
gleichen Beiſpiele immer ſeltener werden mögen. Dank ſei aber den 
edlen Wohlthätern, welche es durch die That bewieſen haben, daß fie 
lieb haben die Stätte Gottes und den Ort, wo ſeine Ehre wohnt! 


ä — 


Unter den erſt im vorigen Jahre neu begründeten theologiſchen 
Zeitſchriften von allgemeinem wiſſenſchaftlichem Intereſſe ſcheinen in 
Schleſien noch wenig bekannt und verbreitet zu fein: 1) Anticelſus, 
von Wilhelm v. Schütz; 2) Zeitſchrift für Kirchenrechts⸗ und Paſto⸗ 
ralwiſſenſchaft, von Dr. E. Seitz, und 3) Archiv für theologiſche 
Literatur, von den Piofefforen der theologiſchen Fakultät in München. 
Jede dieſer drei Zeitſchriften hat ihren beſondern Werth und ihr eige⸗ 
nes Ziel. Der Anticelſus ſtellt ſich auf die Grenzſcheide zwiſchen Ka⸗ 
tholicismus und Proteſtantismus, um beide zu vermitteln und na⸗ 
mentlich die neueſten Erſcheinungen im Gebiete des Letztern einer 
Prüfung zu unterwerfen. Die Aufſätze, von dem genialen Herrn von 
Schütz ſelbſt verfaßt, betreffen wichtige Zeitfragen und beſprechen fie 
mit lebendigem, tiefareifendem Intereſſe, wie wir dies von dem kennt⸗ 
nißreichen Herrn Verfaſſer aus vielen früheren ähnlichen Arbeiten 
ſchon gewohnt find. Die Zeitſchrift für Kirchenrechts⸗ und Paſtoral⸗ 
wiſſenſchaft iſt namentlich für Selforger von entfchiedener Nützlich⸗ 
keit; ſie behandelt ihre durchweg praktiſchen Themata mit gründlicher 
Sachkenntniß und ſollte mindeſtens in keinem theologiſchen Leſezirkel 
fehlen. Das Archiv der Münchener theologiſchen Fakultät enthält 
nur kritiſche Anzeigen von Werken der neueſten Literatur auf kathol. 
und proteſtant. Gebiet, nimmt jedoch dabei Gelegenheit zu ausführli⸗ 
chen Beſprechungen wichtiger theologiſcher Streitpunkte und greift 
demnach kräftig in die Zeit ein, indem ſie belehrend, warnend, wider⸗ 
legend auftritt. Mögen dieſe wenigen Worte auf genannte Zeitſchrif⸗ 
ten Manche, die ſie noch nicht kennen, aufmerkſam machen. 


Frankenſtein. Als ein merkwürdiges und jedenfalls ſehr er⸗ 
freuliches Zeichen der Zeit muß es angeſehen werden, daß der vor⸗ 
malige, kürzlich verſtorbene Kämmerer Tſchirſchke in Frankenſtein 
über fein Nachlaß vermögen teſtamentlich in der Art verfügt hat, daß 
von feiner 45 — 50000 Rehlr. betragenden Verlaſſenſchaft in Fran⸗ 
kenſtein ein Kloſter der barmherzigen Brüder als Filiale des gleiche 
namigen Kloſters in Breslau begründet werden ſoll. Daß Se. Majeſtat 
diefe fromme und fegensreihe Stiftung beſtätigen werde, darf wohl 
nicht bezweifelt werden, und unſere Provinz erhielte demnach das 
vierte Kloſter der barmherzigen Brüder. Mögen andere begüterte 
Patrioten und Menſchenfreunde in ähnlicher Art es veranlaſſen, 
daß auch die Eliſabethinerinnen in Breslau und Lauban Filialen in 
der Provinz erhalten, und auch die zwei Urſuliner⸗Klöſter noch den 
erwünſchten Zuwachs empfangen. Für letztern Zweck eröffnen ſich, 
wie es ſcheint, bereits einige Ausſichten. 


Fortwährend wächft die Zahl der Schleſier, welche getrieben 
von dem Verlangen nach dem Kloſterleben im fernen Auslande 
ſuchen, was das Vaterland ihnen bei der beſchränkten Zahl der 
Klöſter nicht gewähren kann. Italien, verſchiedene kk. öſterreichi⸗ 
ſche Provinzen, Rußland, Polen, Krakau, Sachſen und ſelbſt 
Frankreich haben in ſolcher Art ſchon Kindern unſers Vaterlandes, 
jungen Männern und frommen Jungfrauen eine erſehnte Zu⸗ 
fluchtsſtätte gewährt. Neuerdings ward am 1. Februar d. J. 
Jungfrau Margaretha Schröter aus Liebau im Kloſter der Sale⸗ 
fianerinnen in Dittramszell bei München aufgenommen, und drei 
junge Männer nahmen kürzlich in gleicher Abſicht ihren Weg 
nach Rom. 


Entgegnung über Pater Henrikus Goßler. „Ein 
Laie,“ „voll Ehrfurcht“ unterzeichnet, die er Niemandem bewieſen, 
am wenigſten dem Gegenſtande, den er behandelt, hat ſich berufen 
gefühlt, über Pater Henrikus Goßler ſein Urtheil in der Beilage zu 
No. 45 der Schleſiſchen Zeitung niederzulegen. 

Er hielt es für nöthig, weil er, man weiß nicht ſeit wann, den 
Glauben gewonnen: „das mündliche Wort auch ſei in unſerer Zeit 
Tyat geworden“ (sic), d. h. weil er neuerdings erfaßt, was langher 
Jahrhunderte erkannten. 

Und die Noth war ihm groß, er trug keine Scheu, das was auf 
der Kanzel der Kirche vorgegangen, die Predigt des Paters vom 
19. d. M. im Gebiet der Tagesneuigkeiten, trotz der Mühe die 
es ihm gemacht, gewiß mit der Schärfe ſeines Verſtandes, zu 
beleuchten. 

Nach ſeinen Worten gilt „das Reden“ viel, aber auch „das 
Schwatzen.“ Gottes Wort von geheiligter Stätte verkünden nennt 
er, „voll Ehrfurcht,“ — „das Reden.“ Ohne „Rednerkünſte auf⸗ 
zufahren,“ ohne ein kriegsluſtiges Feldmarſchalls-Vorwärts,“ iſt ihm 
ein chriſtlicher Prediger ohne Bedeutung. Die am Tage des Herrn 
um Gottes Wort zu hören ſich zur Kirche begeben, erſcheinen ihm, 
— hört's und merkt's euch ihr Kirchgänger — als eine „ſchau- und 
hörluſtige Menge.“ „Genießen“ wollte er des Mönchs Predigt 
Vormittags auf dem Dom, aber er kam zu ſpät; feine Frühſtücks⸗ 
ſtunde iſt die neunte des Tages! Nachmittags ertrug er viel, und 
höcte, wie er verſichert, bet St. Adalbert die Predigt des Paters. 
Erbauen wollte er ſich ſchwerlich, ſtreiten eher. Denn er erwartete, 
unklar im Begriff, als ob der katholiſche Mönch nicht katholiſch 
glaube, — „die Geſchütze eines Mönchglaubens,“ träumte, wie im 
Kriege mit einem Feinde, von „Bollwerken,“ und „in Untuhe vor 
Begier den Mönch“, der kein Scapulier trägt, dennoch “mit dem 
Scapulier auf der Kanzel zu ſehen“ verleitete ihn ſeine Unkenntniß 

Hi: den katholiſchen Gebrauch des Wortes Pater ſich noch anderweit 
zu irren. 

Sehen, Hören, mit unter Rumor — ein Spectakelſtück ſtellte 
er ſich alſo in Ausſicht. 

Gott Lob, es ift ihm nicht geworden. 

Unter folder Vorausſetzung, bei jenen Anſichten und Erwar⸗ 
tungen nimmt es eben nicht Wunder, daß er den Plan der Predigt 
nicht erfaßt und daß ihm die Erklärung der Bibelſtellen nach Art der 
heiligen Väter als keine, verſtändige“ Deutung, daß ihm eine Beherr⸗ 
ſchung, ſelbſt im begeiſterten Augenblick, als ein bloßer Anflug von 
Begeiſterung erſchienen. 

Doch, „Laie voll Ehrfurcht“ es iſt Dir noch mehr begegnet! 


Du haſt nicht recht Acht gegeben! Einen Anflug von Begeiſterung 
hätte der Pater gehabt üder das Daſein des Teufels in der Welt? 
Die Hand aufs Herz! Geſteh' es, das iſt nicht wahr. Hierüber kann 
Pater Heinrich wohl in Eifer gerathen, eine Begeiſterung aber in ihm 
nie — auch nur beginnen. 

Und nun höre weiter! „Stylgewandtheit“ haſt Du bei dem 
Pater auf der Kanzel vermißt? Beanüge Dich mit correcter ergreis 
fender Sprache auf der Kanzel, Styl und Gewandtheit in ihm ſuche 
7 Schreibtiſch oder in geſchriebenen Werken, den Orten, wo ſie zu 

nden. 

„Verdreht“ hat endlich der Pater die Augen nicht, es fei denn, 
daß es Dir, begierig „körperliche Beredſamkeil“ zu erfaſſen, — ſo 
vorgekommen, wenn er beim Namen Jeſu Chriſti ſeine Augen zum 
Himmel erhoben; wer wahren „Reſpect“ vor dem hegt, was die 
Apoſtel gelehrt, kann dies ebenſowenig tadeln, als wenn der Ver⸗ 
kündiger des Evangeliums bei Stellen, die Lehre und Gebet zugleich 
in ſich enthalten, die Hände faltet. Auch wir haben den Pater ge⸗ 
hört und geſehen, als er gepredigt, und köanen Zeugniß davon geben. 
O wäre des Urtheilens ein Ende geweſen! 

Aber die Schranken der Schicklichkeit und guter Sitte, der 
Achtung vor religiöſen Handlungen waren durch leichtfertiges Ab⸗ 
ſprechen, durch keckes Parliren im Novitäten-Kaſten über die Kan⸗ 
zel der Kirche überſchritten, was Wunder, wenn der Kiel, der 
— eg befaßt, auf weitem Felde ſich bewegend bis an die Pfütze 
gelangt. f 

Der Pater iſt ein Mönch und hat mit Erlaubniß geiſtlicher 
Obern, die ihn mit ihren Gläubigen ſchätzen und achten, in einer 
Stadt, wo mehr als 30.000 Katholiken leben, auf einer Durch⸗ 
reiſe begriffen, gewagt, das was ſeines Berufs iſt, zu thun — zu 
predigen! 

Gezwungen hat er Niemanden, ihn anzuhören, geſprochen hat 
er nichts als Gottes Wort und die Lehre ſeiner Kirche und ihrer 
heil. Väter, beleidigt hat er Niemanden. Aber das iſt Alles noch 
zu wenig, Ruhe darf er deshalb noch nicht haben. Er iſt ein Mönch 
und darum, wenn auch ſo gut, wie ein Anderer, Preußiſcher Unter⸗ 
than, vogelfrei, rechtlos. Beſchimpft muß er werden auf Grund 
einer geiſtlichen Handlung, gehöhnt wegen ſeines Gelübdes der Ar⸗ 
muth, — nur ſo kann dem Recht ſein Recht geſchehen. 

Toleranz immer und immer wie eine Schelle im Munde 
führende Unduldſamkeit taucht den Kiel ins ſchmuzige Gewäſſer, 
wirft zum Abſchluß des ſaudern Geſudels grobe Ehrenkränkung auf 
den Mann und kleckt aus dem Abgrunde des Moraſtes zur Beſie⸗ 
gelung feinem Stande den Ausdruck auf, den man dem Abs’ 
ſchaum der Menſchheit, Räubern und zerſtörungsſüchtigen Wüth⸗ 
rigen giebt. 

Wenn's noch oft ſo kommt, nun ja — da kommen wir 
weiter! 

Iſt derifte Kränkung Toleranz, muthwilliges Höhnen Auf⸗ 
klaͤrung, dann bewahre Gott uns Alle, auch dich, o Lale voll 
Ehrfurcht, vor ihnen. Willſt du dir aber künftig wieder ein Ur⸗ 
theil über einen chriſtlichen Prediger bilden, fo beherzige jedesmal 
zuvor des Welt⸗Predigers Wort: Wenn ich die Sprachen der 
Menſchen und Engel redete, aber die Liebe nicht hätte; fo wäre 
ich wie ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Alles 
Gott befohlen, 

ö auch ein Laie. 


